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			Das Buch


			London, Silvester 1999: Hanna Vincent hilft ihrer Mutter bei einem wichtigen Cateringauftrag und trifft dabei Richard Larsen, der sie sofort bezaubert. Eigentlich trennt die beiden mehr, als sie verbindet: Richard stammt aus einer reichen New Yorker Familie, hat gute Manieren und studiert Business. Hanna dagegen lebt in London, liebt Underground-Musik und wilde Haarfarben. Doch vom ersten Augenblick an herrscht eine knisternde Anziehungskraft zwischen ihnen. Sie umspannt zwölf Jahre und zwei Kontinente, und Hanna und Richard sind sich sicher, die Liebe ihres Lebens gefunden zu haben. Wäre da nicht ein Geheimnis, das Hanna auf der Seele liegt …


			New York, 2012: Hanna hat Richard das Herz gebrochen. Nun steht sie plötzlich in Richards Wall-Street-Büro, um ihm etwas zu gestehen. Wird Richard einen Weg finden, Hanna wieder zu vertrauen?



			Die Autorin


			Carrie Elks lebt in der Nähe von London. Mit einundzwanzig verließ sie das College mit einem Abschluss in Politikwissenschaften, einem unbezahlten Studienkredit und einem netten Mann an ihrer Seite, der bald ihr Ehemann wurde. Wenn sie nicht gerade liest oder schreibt, backt sie für ihr Leben gern.
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			Für Ashley

			

			Danke, dass du mit mir durch die Jahrzehnte gerockt bist. 
Mögen noch viele weitere folgen.






		

	
		
			Prolog

			12. Mai 2012

			Richard hatte etwas an Gewicht zugelegt, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Es stand ihm gut. Der dünne Baumwollstoff seines Hemds spannte sich um seine Oberarmmuskeln und lag eng an seinem flachen Bauch. Seine Hüften waren noch genauso schmal wie damals, und Hanna musste kurz die Augen schließen, um nicht daran zu denken, wie sie sich zwischen ihren Schenkeln angefühlt hatten, während er sich in ihr bewegte, sein Atem ihr Ohr streifte und sie stöhnte und wimmerte und …

			Sie schüttelte den Kopf. Sie stand nicht hier in diesem riesigen, eichenholzgetäfelten Büro, um sich auf einen Trip in die Vergangenheit zu begeben, so schön das auch gewesen wäre. Nein, sie war Tausende Meilen weit geflogen, um Richard etwas sehr Wichtiges mitzuteilen. Er hatte ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.

			Es war vollkommen unangebracht, aber plötzlich verspürte sie den überwältigenden Drang zu lachen. Ihre Situation war geradezu lächerlich melodramatisch. Ihr siebzehnjähriges Ich hätte garantiert die Augen verdreht und sich gefragt, wie um alles in der Welt diese neunundzwanzigjährige Frau es geschafft hatte, ein Leben voll bester Zukunftsaussichten zu einer Seifenoper verkommen zu lassen.

			Sie hob den Kopf, sah ihm ins Gesicht und betrachtete seine missbilligend nach unten gezogenen Lippen. Er hatte die Augen zusammengekniffen, und seine gerade, vornehme Nase war leicht gerümpft.

			Sie konnte seine Abneigung fast mit Händen greifen.

			Hanna versuchte, gleichmäßig weiterzuatmen, und rief sich ins Gedächtnis, dass sie zwar in seinem Büro stand, im obersten Stockwerk seines Gebäudes, aber das hier ihre Show war.

			Sie hatte das Sagen.

			Er sah sie schon jetzt mit solcher Verachtung an, dass sie sich gar nicht auszumalen wagte, was er für sie empfinden würde, sobald er die Neuigkeit gehört hatte. Er war lange ein wichtiger Teil ihres Lebens gewesen – als Freund, als Vertrauter, sogar als Liebhaber –, aber nie zuvor hatte er die Macht besessen, sie zu vernichten.

			»So schön es auch ist, dich zu sehen«, sagte er gedehnt, wobei sein Tonfall keinen Zweifel daran ließ, dass er ihr Wiedersehen alles andere als schön fand. »Ich habe in fünf Minuten ein Meeting. Was willst du?«

			Noch war er vollkommen ahnungslos. Aber jetzt war der Moment da – der Moment, in dem sie den Mund aufmachen und damit herausrücken musste. Plötzlich wurden ihr die Arme schwer, und ihre Finger begannen vor Nervosität zu zittern. Ihr Drang zu lachen machte einem unangenehmen Gefühl tief im Magen Platz. Sie versuchte, durchzuatmen und endlich das zu sagen, weswegen sie die weite Reise auf sich genommen hatte.

			Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. Sein Blick wanderte zu ihrem Mund, und er starrte sie mit seinen dunkelgrünen Augen an, während sie sich auf die Unterlippe biss.

			»Richard.« Ihre Stimme klang überraschend fest. Sie würde es jetzt durchziehen. Sie würde es ihm sagen und dann gleich wieder verschwinden.

			Ab ins nächste Flugzeug.

			Zurück nach Hause.

			Zurück zu ihm.

			»Richard, wir hatten ein Baby.«




		

	
		
			Kapitel 1

			31. Dezember 1999

			Eigentlich hätte ihr Koffer längst da sein müssen. Stattdessen sah sie zu, wie auf dem Förderband aus Gummi Gepäckstücke jeder nur erdenklichen Form und Größe an ihr vorbeiruckelten – nur ihrer nicht. Vielleicht schämte sich ihr alter brauner Koffer zu sehr und wollte sich zwischen all den Louis Vuittons und Henks nicht blicken lassen. Das Gefühl kannte Hanna.

			Sie kaute schon wieder an ihren Nägeln. Dabei waren die bereits bis zur Haut abgebissen, und der schwarze Lack, den sie vor ein paar Tagen aufgetragen hatte, blätterte in großen Stücken ab. Ihre Stiefmutter konnte nicht begreifen, weshalb Hanna sich nicht für eine »viel elegantere« French Manicure entschieden hatte und warum sie nicht regelmäßig zur Kosmetikerin ging.

			Endlich hatte sie ihren Koffer erspäht. Sie versuchte sich an einer gestresst wirkenden Mutter vorbeizudrängeln, die mit ihren zwei Sprösslingen genau vor ihr stand. Auf einem Arm hielt sie ein Kleinkind, mit der anderen Hand schob sie einen Kinderwagen vor und zurück, um das winzige Baby darin zum Einschlafen zu animieren.

			»’tschuldigung«, murmelte Hanna und lehnte sich so weit nach vorn, bis sie den Griff ihres Koffers zu fassen bekam. Mit ihrem ganzen Körpergewicht riss sie den Koffer vom Band auf den grau gefliesten Boden. Er war schwer, voll mit Skiausrüstung und Wintersachen. Sie hatte kaum Gelegenheit gehabt, irgendwas davon anzuziehen.

			Strenggenommen hätte Hanna heute gar nicht unterwegs sein sollen. Ursprünglich war vereinbart gewesen, dass sie ein paar Tage im Chalet ihres Vaters in Val d’Isère verbrachte, zusammen mit ihrer Stiefmutter und ihren elfjährigen Halbschwestern. Aber er hatte von Anfang an ständig an ihr herumgemeckert. Gleich bei ihrer Ankunft hatte er sie von oben bis unten gemustert und in unverhohlener Missbilligung das Gesicht verzogen.

			»Hast du etwas mit deinen Haaren gemacht?« Sein Blick troff regelrecht vor Ablehnung.

			Angesichts dieser vornehmen Untertreibung hatte Hanna sich nur mühsam ein Grinsen verkneifen können. In dem Jahr, das seit ihrer letzten Begegnung vergangen war, hatte sie sich dem Gothic-Look verschrieben. Sie hatte sich die Haare in einem tiefen Schwarzrot gefärbt und schminkte sich anders als früher: Ihre Haut war jetzt totenbleich und ihr Mund sehr, sehr dunkel. Ein wallender schwarzer Rock und ein enges, ebenfalls schwarzes Korsett komplettierten den Look.

			Die Erinnerung an Philips Entrüstung, als er sie in ihrem Aufzug erblickt hatte, zauberte ein kleines Schmunzeln auf Hannas Lippen. Mit ungelenken Bewegungen und unter beträchtlicher Kraftanstrengung wuchtete sie ihr Koffer-Ungetüm auf einen Gepäckwagen.

			Philip hatte wegen ihres neuen Aussehens fast einen Herzinfarkt bekommen, und Olivia hatte verfügt, dass Hanna während ihres gesamten Aufenthalts im Chalet bleiben müsse – so groß war die Angst, ihre Freundinnen könnten einen Blick auf ihre Stieftochter erhaschen. Hanna war wie ein schmutziges kleines Geheimnis, von dem niemand erfahren durfte. Nachdem sie die ersten zwei Tage mit Lesen und Schokoladeessen totgeschlagen hatte, setzte allmählich die Langeweile ein.

			Außerdem hatte sie herausgefunden, dass Philip, Olivia und ihre Schwestern den Jahreswechsel im Chateau eines Bekannten etwa fünfzig Meilen außerhalb von Val d’Isère feiern wollten – und Hanna nicht eingeladen war. Daraufhin war es zu einem heftigen Streit gekommen, der damit endete, dass Hanna aus dem Chalet verbannt und in den nächsten Flieger nach London gesetzt wurde – was Philip sich einiges kosten ließ.

			Nicht mehr lange, dann war sie achtzehn. Sie schwor, dass sie sich nie wieder der Folter eines solchen Aufenthalts in den französischen Alpen aussetzen würde. Wenn ihr Vater Zeit mit seiner ältesten Tochter verbringen wollte – und das war keineswegs selbstverständlich –, würde er dafür eben nach London kommen müssen.

			Hanna und ihre Mutter waren für Londoner Verhältnisse arm. In jedem anderen Teil des Landes hätten sie bequem leben und sich ein halbwegs geräumiges Haus mit Garten und Garage leisten können. In London jedoch reichte Dianas Einkommen als Partyplanerin gerade mal für eine winzige Dreizimmerwohnung in der Nähe des Stadtteils Putney. Seit sie ihrer Ehe mit Philip Vincent und damit der High Society von Manhattan den Rücken gekehrt hatte, weigerte Diana sich standhaft, Geld von ihrem Exmann anzunehmen. Sie hatte nichts dagegen, wenn er Hanna Geschenke machte, doch für sich selbst wollte sie keinen Cent.

			Als Hanna am späten Nachmittag zu Hause eintraf, war es draußen bereits dunkel, und ihre Straße lag im sanften orangefarbenen Schein der Laternen. Sie war gesäumt von viktorianischen Reihenhäusern aus rotem Backstein, von denen der prächtige Stuck abbröckelte und deren Fassaden eindeutig bessere Zeiten gesehen hatten. Hanna liebte das Altehrwürdige der einstmals majestätischen Häuser mit ihren weißgestrichenen Säulenportalen und den schwarzweiß gepflasterten Gartenwegen. Sie standen in krassem Gegensatz zur Hektik und Modernität des Londoner Lebens.

			Sie fischte ihren Schlüssel aus der Tasche. Diana war den ganzen Tag außer Haus, um die alljährliche Silvesterparty der Larsens zu organisieren. Obwohl Hanna die Larsens nie persönlich kennengelernt hatte, wusste sie, dass sie zu den besten Kunden ihrer Mutter zählten. Silvester war für Diana immer der stressigste Abend des Jahres, und die Tatsache, dass man sich an der Schwelle eines neuen Jahrtausends befand, verschärfte die Lage noch.

			Hanna war kaum zwei Minuten in der Wohnung, da klingelte das Telefon. Ein kurzer Blick auf das Display des Anrufbeantworters verriet ihr, dass bereits drei Nachrichten darauf warteten, abgehört zu werden. Offenbar gab es da jemanden, der dringend mit ihr oder Diana sprechen wollte. Sie betete inständig, dass es nicht ihr Vater war.

			»Hallo?«

			»Hanna? Gott sei Dank, dass du zu Hause bist. Wie geht es dir? War der Flug auszuhalten?« Diana nahm sich kaum Zeit zum Luftholen. »Schatz, drei von meinen Mädels liegen mit diesem verdammten Magen-Darm-Virus im Bett und fallen aus. Du musst dir eine Uniform anziehen und ganz schnell herkommen, ich brauche dringend deine Hilfe. Sonst wird die Party das reinste Desaster.« Für den letzten Satz senkte sie die Stimme zu einem Flüstern, so dass Hanna sich fragte, wer noch mit Diana im Zimmer war.

			»Okay, gib mir die Adresse.« Hanna klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter und griff nach einem Zettel.

			»Cheyne Walk fünf. Das ist in Chelsea. Nimm dir ein Taxi, du bekommst das Geld von mir zurück. Ach so, und Hanna …« Dianas Stimme rutschte eine Oktave tiefer.

			»… kannst du deinen Look vielleicht ein ganz klein wenig abmildern?«, leierte Hanna, die genau wusste, was ihre Mutter sagen wollte.

			Nachdem sie geduscht, den Nagellack entfernt und sich abgeschminkt hatte, rief Hanna ein Taxi. Sie hatte sich die schwarzroten Haare zu einem sauberen Dutt frisiert, ihr Make-up war dezent und natürlich. Darüber hinaus trug sie die typische Kellnerinnenkluft: kurzer schwarzer Rock, schlichte weiße Bluse. Als sie beim Haus der Larsens ankam, schlug sie mit dem großen Messingklopfer ein paarmal gegen die edel aussehende, schwarzlackierte Tür. Ein Mann in Uniform öffnete ihr. Sie kannte ihn nicht, also war es keiner von Dianas Mitarbeitern. Andererseits waren die Larsens reich genug, um sich eigene Hausangestellte zu leisten.

			Als sie die Eingangshalle betrat, blieb ihr angesichts der Pracht erst einmal die Luft weg. Die Halle erstreckte sich über alle drei Stockwerke des Hauses, und auf der hinteren Seite führte eine geschwungene Marmortreppe in die erste Etage hinauf. Genau in der Mitte des in einem aufwendigen Muster gefliesten Bodens stand der größte Weihnachtsbaum, den sie je gesehen hatte. Schlichte weiße Lichter funkelten an den Zweigen, und oben auf der Spitze prangte ein Stern. Der Baum war gut und gerne sieben Meter hoch.

			»Na, gefällt dir, was du siehst?«

			Als sie die aalglatte amerikanische Stimme hörte, stellten sich Hanna prompt die Nackenhaare auf. Sie fuhr herum und sah einen jungen Mann, der am Fuß der Treppe stand. Er trug weite, dunkle Jeans, die fast schon obszön tief auf seinen schlanken Hüften hingen. Sein T-Shirt war schwarz und eng, und über die Brust lief ein blauer Schriftzug, auf dem »Columbia« geschrieben stand.

			Und sein Gesicht! Gott, sein Gesicht! Hanna sah nichts als markante Wangenknochen, volle Lippen, eine gerade Nase und moosgrüne Augen. Seine Stirn wurde von einem kunstvoll frisierten Schopf hellbrauner Haare eingerahmt. Er sah genauso aus wie all die anderen geschniegelten Manhattan-Boys, mit denen sie bisher das Pech gehabt hatte, Bekanntschaft zu schließen.

			Sie atmete kurz durch und sah dem Geschniegelten herausfordernd in die Augen. »Nicht wirklich. Ich hab mich nur gerade gefragt, ob Charlie Brown vielleicht seinen Weihnachtsbaum vermisst.«

			Mit diesen Worten drehte sie sich um und stolzierte davon, ohne auf das Gelächter zu achten, das hinter ihr herschallte. Sie verkniff sich ein Schmunzeln. Der Abend versprach, interessant zu werden.

			Ihre Mutter stand in der Küche, einen Löffel in der einen, ein batteriebetriebenes Walkie-Talkie in der anderen Hand. Hanna hatte eine edle Küche aus Eiche und Granit erwartet, stattdessen herrschten Edelstahl und gigantische Profiherde vor; es war die Art von Küche, für die jeder Koch töten würde. Man konnte sich nur schwer vorstellen, dass jemand den zehnflammigen Herd dazu benutzte, um darauf etwas Banales wie ein Ei zu kochen.

			»Hanna, Schatz, wie schön, dass du da bist.« Diana kam um die Mittelinsel herum und drückte ihre Tochter. Hanna schmiegte sich in die Arme ihrer Mutter und schloss ganz fest die Augen, während die schlechte Laune und der Stress der letzten Tage langsam von ihr abfielen. Sie hatte ihre Mum vermisst.

			»Ich freu mich auch.«

			»Ich habe mir schon überlegt, ob ich deinen Vater anrufen und ihm mal ordentlich die Meinung geigen soll. Ich kann nicht fassen, dass er dich so behandelt hat, dieser überhebliche, selbstgefällige alte Sch …«

			»Mum, reg dich ab.« Hanna schenkte ihrer Mutter ein schiefes Lächeln. »Ich glaube, was ich ihm an den Kopf geworfen hab, reicht für uns beide. Am liebsten möchte ich die ganze Sache einfach nur vergessen.«

			»Diana, Liebes, brauchen Sie noch Hilfe bei irgendetwas?«, kam plötzlich eine sanfte Stimme von der Küchentür her. Hanna wandte sich um und sah eine zierliche Frau im Türrahmen stehen, die sie beide anlächelte. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht und glänzende, dunkle Locken.

			»Ich denke, wir haben so weit alles im Griff«, antwortete Diana, aber Hanna konnte sehen, dass sie hinter ihrem Rücken die Finger gekreuzt hatte. »Claire Larsen, darf ich Ihnen meine Tochter Hanna Vincent vorstellen?«

			Claire kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu, zog Hanna an sich und küsste zweimal neben ihren Wangen in die Luft. »Hanna, wie schön, Sie endlich kennenzulernen. Ich habe von Ihrer Mutter schon so viel über Sie gehört. Und natürlich kenne ich auch Ihren Vater und seine Frau.«

			Bei der Erwähnung von Philip und Olivia verzog Hanna unwillkürlich das Gesicht, aber dann setzte sie sofort wieder ein freundliches Lächeln auf. »Freut mich.« Sie musterte die Frau. Sie war mindestens einen halben Kopf kleiner als Hanna, und das, obwohl sie teure Highheels trug.

			»Sie haben so einen zauberhaften Akzent. Und ich liebe Ihre Haare. Die Farbe ist wirklich interessant.«

			Wenn sonst jemand sagte, etwas an Hanna sei »interessant«, war das normalerweise eine versteckte Beleidigung. Insbesondere Olivia schien das Wort im Zusammenhang mit Hanna verdächtig oft zu gebrauchen. Claires freundlicher Tonfall jedoch ließ vermuten, dass sie es genau so meinte, wie sie es gesagt hatte.

			»Danke.«

			»Ich muss Sie später unbedingt meiner Familie vorstellen. Mein Mann Steven fände Sie sicher faszinierend. Ich glaube, er ist ein heimlicher Marilyn-Manson-Fan. Und Ruby und Richard werden Sie lieben«, sprudelte Claire. Hanna rückte einen kleinen Schritt von ihrer amerikanischen Gastgeberin ab. Sie war es nicht gewohnt, mit so viel Herzlichkeit überschüttet zu werden.

			»Richard und Ruby?«, fragte sie.

			»Ruby ist meine Tochter. Sie ist zehn. Sie geht auf die St. Nicholas.«

			Hanna nickte. Logisch. St. Nicholas war eine teure Londoner Privatschule. Vermutlich war diese Ruby genauso nervig und verzogen wie ihre beiden Halbschwestern.

			»Und Richard ist der Sohn meines Mannes aus erster Ehe. Er steht kurz vor seinem Abschluss an der Columbia University. Ach, er wird mir fehlen, wenn er zurück nach New York geht.« Claires Lächeln wurde ein wenig zittrig, als sie fortfuhr: »Mein eigener Junge, Nathan, treibt sich gerade irgendwo in den Anden herum und versucht sich selbst zu finden.«

			»Wie leichtsinnig von ihm, das an so einem abgelegenen Ort zu tun«, erwiderte Hanna. »Da verliert man sich doch eher, als dass man sich findet.«

			Damit brachte sie Claire zum Lachen. »Genau wie Ihre Mutter.« Sie legte Hanna in einer überraschend liebevollen Geste die Hände an die Wangen, bevor sie sich von ihr löste. »Kommen Sie später unbedingt noch mal zu mir, dann unterhalten wir uns weiter. Das wird bestimmt eine angenehme Abwechslung zu all den aufgeblasenen Spießern auf der Party.«

			»Ich bringe Ihnen ein Würstchen im Schlafrock.« Hanna zwinkerte Claire zu, dann wandte sie sich an ihre Mutter, um zu fragen, wo sie gebraucht wurde.

			Eine nette Mutter, ein gutaussehender, wenngleich geschniegelter Sohn und ein Vater, der Marilyn Manson verehrte – diese Familie, fand Hanna, konnte man durchaus liebgewinnen.


			Richard Larsen ließ sich von einem der Kellner ein weiteres Glas Champagner reichen, ehe er sich den Weg durch die Schar der Partygäste bahnte. Das Glas war kalt, und eisige Wassertröpfchen rannen ihm über die Finger. Er trank einen Schluck und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Irgendwo musste es doch jemanden geben, mit dem sich eine halbwegs anregende Unterhaltung führen ließ.

			Wie immer bei solchen Anlässen trug er seinen Smoking mit einem schmal geschnittenen weißen Hemd und schwarzer Fliege. Alles passte wie angegossen. Die Jacke saß perfekt auf seinen breiten Schultern, und der Schnitt der Hose war ideal für seine schmalen Hüften. Er hatte den Körperbau eines Menschen, der viel Sport trieb.

			Seit er in London war, fühlte er sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder wie ein Zwanzigjähriger. Er konnte Jeans, T-Shirts und Hoodies tragen, ohne dass ihn jemand schief ansah. Er war in Kneipen gegangen, hatte Bier getrunken und mit hübschen Mädchen geflirtet, die seine Mutter als weit unterhalb seiner gesellschaftlichen Stellung empfunden hätte. Diese Silvesterfeier allerdings erinnerte für seinen Geschmack etwas zu sehr an sein Zuhause in New York, an seine Mutter und ihre High-Society-Freundinnen.

			Als er seinen Vater und Claire in einer Ecke des Salons stehen sah, nahm er Kurs auf sie. Unterwegs schnappte er einzelne Gesprächsfetzen auf.

			»Natürlich hat John Bereitschaft, falls der Y2K-Bug zuschlägt …«

			»Ich bin schon so gespannt auf den ›River of Fire‹. Es wird sicher ein gigantisches Feuerwerk. Für mich ist Bob Geldof so etwas wie ein Gandalf des modernen Zeitalters …«

			All das sagte ihm kaum etwas. Es war schon schwer genug, den britischen Akzent zu verstehen, geschweige denn zu entschlüsseln, wovon genau diese Engländer da sprachen.

			»Richard.« Claire hatte ihn entdeckt, als er nur noch wenige Meter entfernt war. Richard trat zu seiner Stiefmutter und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sie duftete nach Lavendel und Rosen.

			Sie strich mit der Hand über sein Revers. »Du siehst im Smoking immer so gut aus. Und so erwachsen.«

			»Und du bist wie immer eine umwerfende Erscheinung, Claire«, gab er das Kompliment zurück.

			Sie betrachtete ihr Kleid und schmunzelte. »Du alter Charmeur. Du wirst deinem Vater mit jedem Tag ähnlicher.«

			Am Rande seines Blickfelds nahm Richard eine Gestalt wahr, die auf ihre kleine Gruppe zusteuerte. Wer auch immer es war, trug schwarzweiße Kleider. Höchstwahrscheinlich also eine von den Kellnerinnen.

			»Kann ich Sie vielleicht für eine Cumberland-Cipollata in Brandteig mit Honig-Senf-Dip begeistern?« Richard erkannte das Mädchen auf Anhieb wieder. Er hatte sie vor Beginn der Party in der Halle gesehen. Mit ihren dunklen Haaren und der blassen Haut konnte man sie nur schwer verwechseln.

			»Für mich sieht das aus wie Würstchen im Schlafrock.« Claire lächelte das Mädchen an. Für eine Kellnerin und ihre Arbeitgeberin gingen die beiden ziemlich vertraut miteinander um, fand Richard. »Hanna Vincent, das hier sind mein Mann Steven Larsen und mein Stiefsohn Richard.«

			»Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Hanna.« Sein Vater ergriff als Erster das Wort. »Claire scheint der Ansicht zu sein, ich solle Ihnen ein Mixtape machen.«

			Richard zog verdattert die Brauen zusammen. Woher kannte sein Vater das Mädchen? Sie sah nicht aus wie die jungen Frauen, die sich normalerweise auf Partys wie dieser hier herumtrieben. Sie wirkte auf ihn wie ein Bündel ungezügelter Energie – das offenbar immer das aussprach, was ihm gerade durch den Kopf ging, und zwar völlig ungefiltert.

			»Vielleicht nehme ich lieber eins für Sie auf.« Hanna grinste breit.

			»Sehr gern. Ich glaube, ich habe noch nie von einer so hübschen jungen Dame ein Mixtape bekommen.« Steven war von Natur aus ein Charmeur. Seine harmlosen Flirtversuche ließen Hanna erröten. Fasziniert sah Richard zu, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg und ihre Wangen zu glühen begannen.

			Hanna wandte sich an Claire. »Wie viel Champagner hat er denn schon getrunken?«

			Unter der typisch englischen Krankheit übertriebener Bescheidenheit litt sie also auch. Es juckte Richard, sie noch einmal aus der Fassung zu bringen. »Hanna Vincent, es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen.« Er ergriff ihre Hand und hob sie an seine Lippen. Er erwartete ein kleines Erschauern, einen Seufzer, irgendetwas.

			Nichts. Sie sah ihn lediglich mit vor Belustigung blitzenden Augen an, und er ließ ihre Hand wieder los.

			»Gleichfalls, Yuppie-Boy. Im Smoking hätte ich dich fast nicht wiedererkannt. Er macht dich irgendwie älter.«

			Yuppie-Boy? Der Smoking machte ihn älter? Bei seinem Vater lächelte sie kokett und wurde rot, und er bekam nichts als beißende Erwiderungen?

			»Wenn das so ist, Goth-Girl, entschuldige ich mich in aller Form dafür, dich mit meiner Garderobe durcheinandergebracht zu haben.« Er sprach absichtlich langsam und formell, wohl wissend, dass Sarkasmus die niederste Form des Witzes war.

			Hanna warf ein Lächeln in die Runde. »Es hat mich sehr gefreut, Sie alle kennenzulernen, aber jetzt muss ich weiter und den Rest Ihrer Gäste dazu bringen, in Därme gepresstes Fleischbrät im Teigmantel zu essen.« Damit drehte sie sich um und nahm Kurs auf eine Gruppe in der Mitte des Raumes. Richard sah ihr nach und bemerkte anerkennend, wie sich der enge schwarze Rock beim Gehen um ihren runden Hintern schmiegte. Steven hatte eine Augenbraue hochgezogen und betrachtete seinen Sohn mit forschender Miene. Der aber sagte nichts, sondern schüttelte lediglich grinsend den Kopf.

			Mitternacht kam und ging vorbei, und nachdem alle gemeinsam »Auld Lang Syne« gesungen hatten, schlenderte Richard hinaus in die Eingangshalle. Er überlegte gerade, ob er schlafen gehen sollte, da sah er Hanna auf der obersten Treppenstufe neben einer kleinen Gestalt sitzen, die frappierende Ähnlichkeit mit seiner jüngeren Schwester hatte.

			Er und Ruby hatten ein sehr enges Verhältnis zueinander, obwohl sie auf unterschiedlichen Kontinenten lebten. Und er machte sich oft Sorgen um sie. Sie war keine dieser typischen Zehnjährigen, die nichts als Shopping und die Farbe Pink in Kopf hatten. Sie war klug und witzig, liebte Bücher und zeichnete alles, was ihr unter die Augen kam. Sie stach aus der Masse ihrer Altersgenossinnen heraus, und das machte sie zu einem beliebten Opfer von Hänseleien. Er wusste, dass sie ungern in die Schule ging und die anderen Mädchen sie oft verspotteten.

			Auf Zehenspitzen schlich er die Treppe hinauf. Er hatte vor, der Unterhaltung ein wenig zu lauschen, ehe er sich zu erkennen gab. Soweit er hören konnte, redete Ruby die meiste Zeit. Das war ungewöhnlich.

			»… nee, die Spice Girls mag ich schon irgendwie. Aber ich hasse Britney Spears, und Christina Aguilera ist der Horror. Ich meine, jetzt mal im Ernst – die waren früher im Mickey Mouse Club.«

			»Was ist denn der Mickey Mouse Club?« In Hannas leiser Stimme lag ein Hauch von Belustigung. Noch ein paar Stufen, und er konnte ihr Gesicht sehen.

			»Na, der Mickey Mouse Club – im Fernsehen. Da führen sie irgendwelche albernen Tänze auf und machen Sketche und was weiß ich. Total hirnlos.« Ruby sprach leise, als wüsste sie ganz genau, dass sie eigentlich im Bett liegen sollte, statt auf der Marmortreppe zu sitzen und sich mit einer Fremden zu unterhalten.

			»Klingt ja grauenhaft. Gott sei Dank ist dir gerade noch rechtzeitig die Flucht aus Amerika gelungen.«

			Ruby kicherte. »Die Nine Inch Nails mag ich schon lieber. Trent Reznor ist einfach der Coolste.«

			Diesmal stimmte Hanna in das Lachen der Jüngeren mit ein. »Ich kann nicht glauben, dass eine Zehnjährige die Nine Inch Nails hört. Dafür mache ich deinen Vater verantwortlich. Claire hat mir erzählt, er sei ein riesiger Fan von Marilyn Manson.«

			»O mein Gott, nein. Nein, nein! Er verwechselt andauernd Marilyn Manson und Marilyn Monroe. Er steht auf die Blondine, nicht auf den Sänger. Er ist so peinlich.«

			Bei diesen Worten konnte Richard nicht mehr an sich halten und prustete los. Steven versuchte ständig, mit den neuesten Trends Schritt zu halten, und blamierte sich dabei normalerweise bis auf die Knochen. Nicht, dass ihm das etwas ausgemacht hätte. Die Fähigkeit, über sich selbst zu lachen, war eine der besten Charaktereigenschaften seines Vaters.

			»Richard, bist du das? Spionierst du mir schon wieder nach?«, erklang Rubys glockenhelle Stimme.

			Er stieg die letzten Stufen hoch. Seine Schwester und Hanna saßen aneinandergelehnt da und unterhielten sich. Hanna hatte die Beine angezogen und die Arme um die Knie geschlungen. Es fiel ihm schwer, nicht auf ihre Waden zu starren.

			Hanna sah zu ihm hoch. »Du hast uns erwischt. Und jetzt? Bist du ein braver Yuppie-Boy und behältst unser Geheimnis für dich, oder müssen wir dich knebeln?«

			Richard verspürte den Drang, mit einer anzüglichen Bemerkung zu kontern, verbot es sich jedoch. Nicht in Gegenwart seiner kleinen Schwester.

			»Was machst du hier, Dreikäsehoch? Ich dachte, du hättest keine Lust mitzufeiern?« Er lächelte Ruby voller Zuneigung an. Hätte er gewusst, dass sie bei der Party dabei sein wollte, hätte er sich gerne als ihr Begleiter zur Verfügung gestellt.

			»Ich wollte das Feuerwerk um Mitternacht sehen. Wäre doch tragisch, wenn mich hinterher alle fragen, was ich gemacht habe, als das neue Jahrtausend anfing, und dann kommt raus, dass ich im Bett gelegen habe wie ein totaler Loser.«

			Richard zuckte innerlich zusammen. Manchmal war sie sehr reif und scharfsinnig. Es tat ihm weh, dass sie sich so oft wie eine Außenseiterin vorkam.

			»Aber jetzt bin ich müde«, verkündete Ruby. »Hanna, bringst du mich ins Bett?« Sie streckte Hanna die Arme entgegen und sah nun wieder ganz wie ein Kind aus.

			»Ich helfe dir, Hanna«, sagte er leise. Es gefiel ihm, wie es sich anfühlte, ihren Namen auszusprechen. Er trat zu Ruby und nahm sie auf den Arm. »Die Kutsche wartet, gnädiges Fräulein.«

			Ruby kicherte, als er sie durch den Flur trug, und sie hielt sich die Hand vor den Mund, damit die Gäste unten ihr Gelächter nicht hörten. Hanna folgte dicht hinter den beiden, so dass Richard sich ihrer Nähe geradezu überdeutlich bewusst war.

			Auf einmal war Ruby ganz sanft geworden und schmiegte den Kopf an die Schulter ihres Bruders. »Danke, Richard. Du bist ein toller großer Bruder.«

			»Besser als Nathan?« Richard trug Ruby in ihr Zimmer. Ehe er durch die Tür trat, drehte er sich zur Seite, damit sie nicht mit den Beinen anstieß.

			»Nathan ist kein Bruder, er ist ein Tier. Jedes Mal, wenn wir uns sehen, wirft er mich in die Luft, und ich hab immer Angst, dass er mich irgendwann mal nicht auffängt.« Ruby nuschelte schon vor lauter Müdigkeit.

			Richard legte sie auf ihr Bett und breitete die Decke über sie. Hanna beobachtete sie von der Tür her. Er lächelte kurz zu ihr herüber, und als sie sein Lächeln mit ihren schönen, vollen Lippen erwiderte, hatte er plötzlich ein ganz eigenartiges Gefühl in der Magengegend.

			»Also, Dreikäsehoch, ich verspreche dir, dass ich dich immer auffangen werde«, flüsterte Richard und gab seiner Schwester einen Kuss auf die Stirn. Ruby war bereits eingeschlafen, sie atmete sanft und gleichmäßig.

			»Deine Schwester ist echt süß«, sagte Hanna, als er wieder zu ihr an die Tür kam. »Das genaue Gegenteil von meinen beiden. Du bist wirklich ein Glückspilz.«

			»Du hast Schwestern?«

			»Halbschwestern«, gab sie zurück. »Das muss ich mir immer wieder sagen – dass wir nur zur Hälfte verwandt sind, meine ich. Eigentlich sind sie der Teufel in Gestalt elfjähriger Zwillinge. Sie finden jetzt schon, dass ich gesellschaftlich unter ihrem Niveau bin.«

			»Klingt ja reizend«, sagte er, wobei er absichtlich seinen amerikanischen Akzent betonte.

			In Hannas Augen blitzte etwas auf. »Ja, sie sind echte Schätzchen. Wenn du willst, können wir tauschen.«

			Er musste lächeln. Ihre Schwestern klangen haargenau wie die Kinder, die Ruby in der Schule ausgrenzten.

			»Was machst du überhaupt hier oben? Solltest du nicht eigentlich unsere Gäste mit Kanapees mästen?« Es war komisch, wie unbeschwert er sich fühlte, hier oben mit Hanna, weit weg von der Party und den Feiernden.

			»Ich hab Pause. Und zwar …« Hanna warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, »noch fünfzehn Minuten.«

			»Was du da alles anstellen könntest. Die Möglichkeiten sind schier endlos.« Er grinste, und sie berührten sich ganz kurz, als er durch die Tür in den Flur hinaustrat. »Magst du mit auf mein Zimmer kommen?«

			»Mein lieber Mann, du gehst ja ganz schön zur Sache«, rief Hanna, was Richard veranlasste, sich den genauen Wortlaut seiner Frage noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen.

			»Ach, Mist, so war das nicht gemeint.« Er knetete nervös seine Hände. »Im Ernst, das sollte kein unmoralisches Angebot sein – nicht, dass du nicht hübsch wärst und so. Was ich sagen wollte, ist … ich hab eine neue PlayStation, ein Skateboard-Spiel und zwei Joysticks, die nur auf uns warten. Hättest du Lust, eine Runde mit mir zu zocken?« Er war ganz schön durch den Wind, zum einen wegen seiner eigenen Dummheit, zum anderen wegen Hannas unverblümter Reaktion.

			»Wenn das so ist – wie könnte ich da nein sagen? Aber ich muss dich warnen, mit Videospielen kenne ich mich überhaupt nicht aus.«

			Während Richard die PlayStation startklar machte, stand Hanna vor seinen Regalen und betrachtete angestrengt die CDs, als versuche sie sich ein Urteil über seinen Musikgeschmack zu bilden.

			Er schmunzelte, als er ihr verwirrtes Stirnrunzeln sah. Er mochte viele verschiedene Arten von Musik; es war schwer, ihn in eine Schublade zu stecken, seine CDs reichten von Puccini bis hin zu The Prodigy.

			»Du hast ein paar ganz gute Alben. Ich mag gar nicht daran denken, wie viel deine Sammlung wert ist.« Sie fuhr mit den Fingern über die CD-Hüllen. Richard unterließ es, sie darüber aufzuklären, dass dies lediglich einen kleinen Teil seiner Musiksammlung darstellte und er in Manhattan noch Tausende CDs mehr hatte.

			»Willst du zuerst?« Er sah sie fragend an. Dann setzte er sich auf den Teppich, zog die Beine an und lehnte sich mit dem Rücken ans Bett. Hanna ging zu ihm und ließ sich neben ihm nieder, verweigerte allerdings mit einem Kopfschütteln die Annahme des Joysticks.

			»Fang du an. Ich schaue lieber erst mal zu und lerne.«

			Drei Flugtricks, zwei Flips und einen Grind später lief sein Bonuspunktezähler. Das bedeutete, dass er noch mehr knifflige Sprünge vorführen und vor Hanna ein bisschen angeben konnte.

			»Bei dir sieht es so einfach aus«, sagte sie anklagend.

			»Alles ist einfach, wenn man weiß, wie es geht. Außerdem schlafe ich schlecht, deshalb habe ich viel Zeit zum Üben. Jetzt bist du dran.«

			Hanna nahm die Steuerung und starrte in grimmiger Entschlossenheit auf den Fernsehbildschirm. Ihr Skateboarder rutschte in Zeitlupentempo über das Geländer, ehe er seitlich herunterfiel. Sie versuchte es ein zweites Mal, das Gesicht vor Anstrengung verkniffen, und ihr passierte dasselbe wieder.

			»Ich bin total schlecht«, maulte sie.

			»Komm mal her, ich helfe dir.« Richard wies vor sich auf den Boden, um Hanna zu zeigen, wo sie sitzen sollte. Er war beinahe geschockt, als sie zu ihm kroch, es sich zwischen seinen Beinen gemütlich machte und sich gegen seine Brust lehnte. Er schlang die Arme um sie und platzierte seine Finger auf ihren. So zeigte er ihr, welche Knöpfe sie drücken musste, um einen Flugtrick auszuführen. Das Gefühl, wie ihr Rücken sich an seiner Brust rieb und ihr Hintern sich in seinen Schritt drückte, ließ ihn augenblicklich hart werden. Und da sie nichts trennte außer ihrem Rock und seiner Hose, wusste er genau, dass sie es spüren konnte.

			Hanna drehte sich zu ihm um. Ihre Augen tanzten und sie zog süffisant eine Braue hoch. »Wow, du musst das Spiel ja echt toll finden.«

			»Nimm’s nicht persönlich. Ich kriege auch eine Latte, wenn ich einen Naturfilm gucke.«

			Sie lachte schallend und schüttelte den Kopf. Seine Hände lagen immer noch auf ihren, und als Nächstes zeigte er ihr, wie sie einen Flugtrick mit einem Grind kombinieren konnte.

			»Krass! Ich hab Bonuspunkte bekommen. Ich hab’s voll drauf. Ich. Hab’s. Voll. Drauf.« Hanna zappelte vor Freude, dass sie ausnahmsweise nicht versagt hatte. Ihre Bewegung verursachte eine halb angenehme, halb schmerzhafte Reibung an seiner Erektion, und er verzog das Gesicht. Dann warf er einen Blick auf die Uhr und stellte mit einiger Erleichterung fest, dass ihre Pause so gut wie vorbei war.




		

	
		
			Kapitel 2

			19. Juli 2000

			Hanna zupfte an ihrem dünnen Tanktop. Im ersten Moment blieb der Stoff an ihrer Haut kleben, aber dann löste er sich, und kühle Luft traf ihren schweißfeuchten Körper. Selbst für Juli war das Wetter ungewöhnlich heiß. Die dicken schwarzen Goth-Klamotten, die sie eingepackt hatte, lagen immer noch unberührt in ihrem Koffer.

			In der Hängematte neben ihrer lag Ruby Larsen. Sie lasen sich gegenseitig aus Harry Potter und der Feuerkelch vor. Sie hatten das Buch erst tags zuvor bei dem kleinen Buchhändler im Ort gekauft.

			»Glaubst du, Hermine würde mich mögen, wenn wir uns begegnen würden?«, wollte Ruby wissen und reichte das Buch an Hanna weiter.

			»Natürlich. Wie sollte sie dich nicht mögen? Du bist schlau, du bist lustig, und im Zaubertränke-Unterricht würdest du sämtliche Jungs so was von in die Tasche stecken.«

			Seit einer Woche machten sie Ferien im Landhaus der Larsens im Westen von England. Claire Larsen hatte Hanna gefragt, ob sie Ruby nicht gegen Bezahlung Gesellschaft leisten möge, denn sie selbst musste in die Staaten fliegen, um sich um ihre kranke Mutter zu kümmern. Hanna hatte sofort ja gesagt. Das war hundertmal besser, als bei Safeway an der Kasse zu sitzen.

			»Manchmal wünsche ich mir, ich könnte auch nach Hogwarts gehen. Da ist es garantiert viel besser als auf St. Nicholas.« Ruby fummelte an den kleinen silbernen Pailletten auf ihrem T-Shirt herum.

			»Gemeine Menschen gibt es überall«, gab Hanna bedauernd zurück. »Denk nur mal daran, was für ein Arsch Malfoy zu Harry ist. Aber jetzt sind Sommerferien – da sollten wir nicht an Schule denken oder an Uniformen oder Hausaufgaben. Wir sollten S. P. A. S. S. haben.«

			»Du musst nie wieder an Schule denken«, murrte Ruby anklagend. »Du hast es gut.«

			Hanna ließ den Kopf zurück in die Hängematte sinken und dachte an ihren letzten Schultag. Nach einer schier endlosen Reihe an Prüfungen, Hausaufgaben und Alpträumen über Thomas Hardys Herzen in Aufruhr tat es gut, endlich frei atmen zu können und sich nicht mehr ständig Gedanken darüber machen zu müssen, woher sie bloß die Zeit nehmen sollte, ihren nächsten Aufsatz zu schreiben.

			Seit Silvester passte sie regelmäßig auf Ruby auf. Es kam ihr gar nicht wie Arbeit vor – obwohl sie für das Geld natürlich dankbar war –, weil sie beide immer Spaß zusammen hatten. Hanna verbrachte auch gerne Zeit mit Claire und Steven; sie kannte die Larsens gerade mal acht Monate, und schon kamen sie ihr vor wie eine zweite Familie.

			»Es heißt doch immer, die Schulzeit sei die beste Zeit des Lebens.«

			»Ich glaube, wir beide wissen, dass das eine Lüge ist.« Ruby gab Hannas Hängematte mit dem Fuß einen Schubs, so dass sie wild zu schaukeln begann.

			In der Ferne hörten sie die Terrassentür zuschlagen. Hanna hob den Kopf und sah, wie ein großer junger Mann mit rotblonden Haaren auf sie zukam. Als sie die Hand über die Augen legte, erkannte sie, dass es sich um Tom McLean handelte. Er hielt ein Blatt Papier in seiner großen, sonnengebräunten Hand und wedelte aufgeregt damit herum.

			»Hi, Tom«, rief Ruby, kugelte sich aus ihrer Hängematte und rannte zu ihm, um ihn zur Begrüßung abzuklatschen. Tom war der Enkel von Mary, der Putzfrau. Er ging schon die ganze Woche bei ihnen ein und aus, weil er kleinere Arbeiten im Haus erledigt hatte. Hanna hegte den Verdacht, dass Ruby sich ein bisschen in den blonden Teenager verguckt hatte.

			»Hey, kleine Rube. Wie läuft’s?« Er zwinkerte dem jungen Mädchen zu, dann schaute er zu Hanna hinüber, und seine Lippen verzogen sich zu einem trägen Grinsen. »Das sieht viel zu gemütlich aus«, sagte er, fasste Hanna am Arm und fing sie mit Leichtigkeit auf, als sie aus der Hängematte purzelte. Ihr Buch fiel auf die Erde.

			»Tom!«, rief sie wütend. »Lass mich los. Und wenn du mein Buch kaputtgemacht hast, bezahlst du dafür mit deinem Leben, das schwöre ich dir.« Sie schlug nach seinem Arm und hörte das befriedigende Klatschen, als ihre Hand auf nackte Haut traf.

			»He! Vorsicht mit meinem Gitarrenarm. Den hab ich noch nicht versichern lassen.« Er sah sie mit gespielt gekränkter Miene an. »Ich bin nur gekommen, um die zwei hübschesten Damen der Stadt zu unserem Gig heute Abend einzuladen.«

			Hanna riss ihm den Flyer aus der Hand. »Ihr spielt in einem Pub, Tom. Ich kann Ruby nicht in einen Pub mitnehmen. Ihre Eltern würden mich umbringen.«

			Im selben Moment rief Ruby: »Bitte, können wir hingehen? Ich war noch nie auf einem Konzert.«

			»Es werden jede Menge Kinder da sein. Mindestens fünf von meinen Nichten und Neffen haben sich angekündigt. Na, los. Ich lad dich auch auf eine Cola ein.« Tom sah sie mit seinem Dackelblick an. Den beherrschte er ziemlich gut.

			»Bei so einem Angebot kann ich wohl kaum nein sagen«, gab Hanna sich trocken geschlagen. Ruby strahlte.

			Wenigstens hatte sie einen Menschen glücklich gemacht.


			Der Pub war brechend voll, erfüllt von dissonanten Akkorden und Toms weicher, volltönender Stimme. Er stand auf der Bühne, blickte durch gesenkte Wimpern zu ihnen herüber und warf Hanna beim Singen ein Lächeln zu. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht reflexartig zurückzulächeln. Sie wusste nicht genau, ob es ihr gefiel, dass er ihr so viel Aufmerksamkeit schenkte. Von ihrer ersten Begegnung an hatte Tom schamlos mit ihr geflirtet. Erst hatte er ihr gesagt, wie sehr ihm ihr Stil gefiele – Hanna hatte bloß die Augen verdreht. Dann hatte er sie gefragt, ob sie mit ihm etwas trinken gehen wollte – sie hatte abgelehnt und Ruby als Grund vorgeschoben. Und selbst jetzt schien er nur Augen für sie zu haben, trotz der Groupies aus dem Dorf und der Handvoll Manager irgendwelcher Plattenlabels, die zum Konzert gekommen waren.

			»Willst du noch eine Cola?«, fragte Hanna.

			»Au ja. Kann ich auch einen Strohhalm haben?« Rubys halb amerikanisch, halb britisch gefärbtes Englisch klang in dem rustikalen Land-Pub mehr als kurios.

			»Selbstverständlich, Milady.« Hanna deutete einen Knicks an, schob sich bis zum Tresen durch und bestellte. Als sie mit den Getränken zurückkam, fing die Band gerade einen neuen Song an, ein Cover des Coldplay-Songs »Yellow«. Tom schlug auf seiner E-Gitarre die weichen Akkorde des Intros an und beugte sich dicht zum Mikrofon. Der Blick seiner strahlend blauen Augen ruhte die ganze Zeit auf ihr. Seine Stimme war tief und rau und einfach perfekt für den Song. Sie sah, wie ihm die rötlich blonden Haare in die Augen fielen und seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. Einige Zuschauer reckten die Hälse, um zu sehen, wo er die ganze Zeit so aufmerksam hinschaute. Manch einer war erstaunt, als er erkannte, dass sein Blick dem zierlichen jungen Mädchen galt, das zusammen mit seiner noch jüngeren Freundin in der Ecke saß.

			Ruby schlürfte ihre Cola. Sie hatte von Toms unverhohlenem Starren nichts mitbekommen.

			»Das hier ist unser letzter Song. Ich möchte ihn gerne einem wunderschönen Mädchen mit dem umwerfendsten Lächeln der Welt widmen. Dieses Lied ist für Hanna.«

			Hanna merkte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg und ihre Wangen heiß wurden. Tom warf ihr noch ein kurzes Lächeln zu und zwinkerte, als er ihren roten Kopf sah.


			Der Applaus war gerade verklungen, als eine tiefe Stimme an Hannas Ohr drang. »Seid ihr öfter hier?«

			Vor lauter Schreck verschluckte sich Hanna. Kein Geringerer als Richard Larsen bahnte sich gerade einen Weg zu ihnen.

			»Richard.« Ruby sprang von ihrem Platz auf und hätte um ein Haar ihre Cola verschüttet, so eilig hatte sie es, zu ihm zu kommen.

			Als er seine Schwester an sich zog, traf sein Blick den von Hanna. Sie stellte sich kerzengerade hin, legte die Hände in die Hüften und betrachtete ihn. Sie hatten sich seit Silvester nicht gesehen. Er trug eine schicke schwarze Hose und hatte die Ärmel seines hellblauen Hemds aufgekrempelt. Sie versuchte nicht allzu beeindruckt auf seine starken Unterarme zu starren; die Haut spannte sich über Muskeln und Sehnen und war mit feinen dunkelbraunen Härchen bedeckt. Zwischen lauter Jeans und Cargoshorts und Band-T-Shirts fiel er mit seiner Erscheinung ziemlich aus dem Rahmen.

			Wie ein Renoir an einer Wand mit grellem Graffiti.

			»Ihr wart nicht zu Hause, deswegen habe ich Mary McLean angerufen. Von ihr weiß ich, dass ihr Enkel euch auf ein Date eingeladen hat.« Richard rümpfte leicht die Nase.

			»Ich wusste gar nicht, dass du vorhattest, nach England zu kommen.« Hanna beschloss, die Bemerkung mit dem Date zu übergehen.

			»Ich bin für ein paar Tage in Europa. Ich arbeite über den Sommer für meinen Stiefvater. Ich hatte einige geschäftliche Dinge für ihn in Paris zu regeln.« Zum ersten Mal lächelte Richard sie an. Sein schiefes Grinsen erinnerte sie wieder daran, wie sympathisch er ihr an Silvester gewesen war.

			»Du hättest vorher anrufen sollen. Was, wenn wir gar nicht hier gewesen wären?«

			»Es sind nur ein paar Stunden Zugfahrt, Hanna.«

			Die Art, wie er ihren Namen sagte, löste ein warmes Gefühl in ihr aus. Sie warf einen Blick zur Bühne und bemerkte, dass Tom sie mit neugierig gerunzelter Stirn beobachtete.

			»Hast du mir was mitgebracht?« Ruby hüpfte vor Aufregung auf und ab, was Hanna ein Schmunzeln entlockte.

			»Gott sei Dank ist sie nicht materialistisch«, flüsterte Richard ihr deutlich hörbar zu. »Ich fände es schrecklich, wenn sie mich nur meines Geldes wegen lieben würde.«

			Ruby grinste und klammerte sich mit ihren schmuddeligen Fingern an das Hemd ihres Bruders. »Du weißt doch, dass ich dich lieb hab. Also, was hast du mir mitgebracht?«

			»Ich zeig’s dir, wenn wir zu Hause sind, Dreikäsehoch«, gab er zurück, dann wandte er sich an Hanna. »Wollen wir gehen?«

			»Ich sag nur schnell Tom Bescheid.« Sie ignorierte Richards hochgezogene Augenbrauen und ließ ihn mit seiner Schwester allein. Als sie zu Tom kam, um sich von ihm zu verabschieden, strahlte der über das ganze Gesicht.

			»Wie hat es dir gefallen?« Er zog sie an sich und legte ihr in einer besitzergreifenden Geste eine Hand an die Hüfte. Seine Vertraulichkeit brachte sie ein bisschen aus der Fassung, erst recht da sie spüren konnte, wie ein Augenpaar jede ihrer Bewegungen aufmerksam verfolgte.

			»Ihr wart toll. Eure Songs haben Ruby und mir wahnsinnig gut gefallen.« Sie entzog sich ihm. »Aber jetzt müssen wir nach Hause.«

			»Ihr geht schon? Wer ist der Typ überhaupt?«

			»Rubys Bruder.«

			»Oh.« Tom machte ein langes Gesicht.

			»Er ist wegen Ruby gekommen«, platzte Hanna heraus.

			Augenblicklich war Toms Lächeln wieder da. »Heißt das, dir stünde, falls nötig, ein Babysitter zur Verfügung?«

			»Ich bin der Babysitter, schon vergessen?«, erwiderte Hanna trocken.

			»Schande. Tja, dann werde ich wohl unter deinem Fenster stehen und Liebeslieder für dich singen müssen.«

			»Tu, was du nicht lassen kannst, ich trage Ohropax. Aber den Dorfkatzen gefällt es bestimmt.«

			»Bist du dann so weit, Hanna?« Richard und Ruby kamen zu ihnen.

			Hanna merkte, wie sie schon wieder rot wurde. »Richard, das hier ist Tom McLean. Er gehört zur Band.« Gott, sie war so ein Trottel. Konnte man noch irgendetwas Lahmeres sagen?

			»Freut mich.« Richard schüttelte Tom fest die Hand. Für zwei Jungs im selben Alter hätten die Gegensätze zwischen ihnen nicht größer sein können. Neben dem verwegenen, leicht zerzaust aussehenden Sänger wirkte Richard älter und um Längen kultivierter. Als spielte er in einer völlig anderen Liga.

			»Können wir jetzt?« Ruby zog an ihrem Arm. Sie wollte unbedingt nach Hause und das versprochene Geschenk auspacken.

			»Schon gut, schon gut, wir gehen ja.« Hanna versuchte ein Lachen zu unterdrücken, weil Ruby regelrecht verzweifelt klang.

			Es gelang ihr nicht.

			Tom beugte sich vor und wollte sie auf die Wange küssen, gerade als Hanna ihm das Gesicht zuwandte. Da sie noch mitten im Lachen war, landete ihr geöffneter Mund genau auf seinem. Sie merkte, wie er die Arme um sie schlang, und ihre Lippen kribbelten, als sein Mund sich sanft an ihrem zu bewegen begann. Seine Zungenspitze zog eine feuchte Spur über ihre vollen Lippen.

			Hastig machte sie sich von ihm los. Ihr Gesicht glühte vor Scham, als sie sah, wie Richard sie fragend und mit zusammengekniffenen Lippen musterte.

			Der Abend wurde immer besser.


			Fünf Tage lang leistete Richard ihnen Gesellschaft. Er las zusammen mit ihnen Harry Potter zu Ende und suchte sich seine Lieblingsfigur aus, wann immer sie Szenen aus dem Buch nachspielten.

			Ohne Anzug und Krawatte schien Richard Larsen ein komplett anderer Mensch zu sein. Abends, nachdem sie Ruby ins Bett gebracht hatten, saßen er und Hanna noch zusammen vor dem Fernseher. Seit einiger Zeit gab es eine neue Sendung, eine Art Reality-Experiment. Zehn Leute wurden zusammen in einen Hauscontainer gesperrt und mussten mehrere Wochen miteinander auskommen. Hanna fand die Show faszinierend.

			»Es hat aber nichts mit 1984 zu tun, was meinst du?«, sinnierte Richard und bot ihr noch einen Schokoladenkeks an. »Ich meine, der echte Große Bruder würde sie strammstehen und einen Treueeid leisten lassen. Bei dem dürften sie nicht einfach faul im Garten rumliegen und sich mit Hühnern unterhalten.«

			In der Werbepause verschwand Hanna kurz in die Küche. Sie nahm zwei Flaschen Becks aus dem Kühlschrank und öffnete sie, bevor sie zurück ins Wohnzimmer ging. Als sie zu Richard hinübersah, bemerkte sie, dass sich seine Augen fast unmerklich verdunkelt hatten. Er starrte ihre nackten Beine an. Die Intensität seines Blicks raubte ihr fast den Atem.

			Ruby ins Bett bringen, gemeinsam fernsehen, Bier trinken, Kekse essen – so langsam wurden sie zum Klischee eines alten Ehepaars … nur ohne Sex.


			An Richards letztem Abend beschlossen sie, ins Dorf zu gehen und sich ihr Abendessen am Imbiss zu holen. Die Luft war lau und voller Düfte, als sie auf dem Dorfplatz im Gras saßen und ihr letztes gemeinsames Abendessen genossen. Sie hatten Fish and Chips bestellt und aßen es direkt aus dem Zeitungspapier. Ruby hockte auf den Stufen des Kriegsmahnmals und bewarf die Tauben, die versuchten, ihr das Essen aus den Fingern zu picken, mit Pommes. Sie schauten dem Sonnenuntergang zu, und ihre Finger waren voller Essig, Salz und Fett.

			An Hannas Wange klebte etwas Ketchup, und Richard streckte die Hand aus, um es wegzuwischen. Er verspürte den seltsamen Drang, seinen Daumen ein Stück weiter nach links zu bewegen und ihn in ihren weichen Mund zu schieben, einfach nur um zu sehen, wie sich das anfühlte. Stattdessen hob er ihn an seinen Mund und leckte den Ketchup ab. Hanna sah ihn an. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, so dass er die Spitze ihrer Zunge hinter ihren Zähnen sehen konnte.

			»Färbst du dir die Haare gar nicht mehr?«

			»Fürs College will ich mich neu erfinden. Ich dachte an irgendwas in Richtung Rockermädchen. Goth ist so zwanzigstes Jahrhundert.«

			Richard lachte über ihren naiven Enthusiasmus – ihren Glauben, dass man mit der Veränderung der Haarfarbe ein neuer Mensch werden konnte. Wenn es doch nur so einfach gewesen wäre.

			»Rockermädchen?« Er musterte sie skeptisch.

			»Hm. Immer nur Schwarz tragen wird auf die Dauer langweilig. Hin und wieder braucht man auch mal ein bisschen Farbe.«

			»Ich bin schon gespannt auf die neu erfundene Hanna Vincent. Vielleicht schickst du mir ja mal ein Foto von dir.«

			»Vielleicht küsst du mir den Hintern, du Lüstling«, entgegnete sie und stieß ihn mit der Schulter an.

			Richard rempelte zurück, und zwar so heftig, dass sie von der hölzernen Bank fiel und mit einem Plumps im harten, trockenen Gras landete. Als er ihr empörtes Gesicht sah, konnte er gar nicht mehr aufhören zu lachen.


			Am nächsten Morgen verließ Richard das Landhaus schon früh am Morgen, weil er den ersten Flug zum Flughafen JFK in New York erwischen wollte. Die Maschine war bis auf den letzten Platz besetzt, aber die Familie Maxwell flog stets Erster Klasse, und obwohl Richard ja streng genommen ein Larsen war, hätte sein Stiefvater niemals zugelassen, dass er auf andere Art reiste.

			Vor dem Ankunftsterminal wartete ein schwarzer Lincoln auf ihn. Der Fahrer kam ihm entgegen, nahm sein Gepäck und ging Richard voran zum Parkplatz. Richard machte es sich im Fonds bequem, während der Fahrer sich innerlich für die Fahrt durch den New Yorker Stadtverkehr wappnete. Es dauerte über eine Stunde, bis sie endlich vor dem eleganten Stadthaus hielten. Er war daheim – auch wenn das ein seltsames Wort war, um diesen Ort zu beschreiben. Die Einrichtung des Hauses war zu makellos, zu steril. Zu sehr wie seine Mutter. Trotzdem: Wenn es einen Ort gab, den er als sein Zuhause hätte betrachten sollen, dann diesen. Hier hatte er den Großteil der letzten fünfzehn Jahre zugebracht.

			Kaum war er drinnen, nahm er Kurs auf die Küche, wo er Consuela singen hörte, während sie den Boden wischte. Sie arbeitete schon seit Ewigkeiten für die Maxwells und hatte in dem Stadthaus gewohnt, lange bevor Richard und seine Mutter eingezogen waren.

			»Ricardo.« Ein Lächeln ließ ihr Gesicht erstrahlen. »Sie sind wieder da. Kommen Sie her, und geben Sie mir einen Kuss.«

			Er hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum, während sie nach seinen Armen schlug, damit er sie herunterließ.

			»Wo sind denn alle?«, fragte er, als er sie wieder auf dem Boden abgestellt hatte.

			»Ihre Mutter ist in den Hamptons. Und Daniel musste mit seinem Vater zur Arbeit. Er war nicht gerade außer sich vor Freude.«

			Daniel war Richards siebzehnjähriger Stiefbruder, Leon Maxwells einziger leiblicher Sohn und Erbe. Als Inhaber eines Multimilliarden-Dollar-Imperiums, das diverse Geschäftszweige von Immobilien bis hin zu Finanzdienstleistungen umfasste, tätigte Leon Maxwell Geschäfte rund um den Globus.

			Richard lehnte sich an Consuela vorbei und mopste sich eins der frischgebackenen Brötchen, die zum Abkühlen auf einem Rost lagen. Zur Strafe gab sie ihm einen Klaps auf die Hand.

			»Haben wir heute Abend Gäste?« Er biss in das Brötchen.

			»Mr Maxwell hat die Brookes zum Abendessen eingeladen.«

			»Für zwanzig Uhr?«

			»Ganz genau, Sir.« Wenn sie ihn mit »Sir« anredete, war dies stets von einem schelmischen Grinsen begleitet. Es klang ganz anders, wenn sie Daniel oder Leon so nannte.

			»Na dann. Ich bin in meinem Zimmer und schlafe meinen Jetlag aus.« Richard winkte ihr zu und verließ die Küche. Als er oben ankam, überraschte es ihn nicht, dass sein Zimmer deutlich sauberer war und besser roch als bei seiner Abreise mehr als eine Woche zuvor. Consuela musste während seiner Abwesenheit eifrig geputzt haben. Er warf die Koffer in eine Ecke, streifte sich die Schuhe von den Füßen und legte sich auf die Tagesdecke. Kaum hatte sein Kopf das Kissen berührt, fielen ihm die Augen zu.



		

	 
   
   Kapitel 3
 
   5. Oktober 2000
 
   »So, Hanna Vincent. Was ist denn dein Alleinstellungsmerkmal?« Josh Chambers, der Chefredakteur der Studentenzeitung, lehnte sich auf seinem abgewetzten Drehstuhl zurück und nahm den Bleistift in die Hand, den er sich einige Momente zuvor hinters Ohr geklemmt hatte. Er klopfte damit gegen seine Schneidezähne, während er sie forschend betrachtete.
 
   Hanna runzelte die Stirn. Was zum Geier war ein Alleinstellungsmerkmal? War das irgendein journalistischer Fachbegriff, den sie kennen sollte? Sie wollte sich keine Blöße geben und ihm gestehen, dass sie praktisch keine Ahnung hatte, was es bedeutete, für eine Zeitung zu schreiben. Sie hatte sich ganz spontan für die Stelle als unbezahlte Mitarbeiterin bei der Universitätszeitung beworben, gleich nachdem sie vorige Woche in Nottingham angekommen war. Und jetzt saß sie dem superintelligenten Chefredakteur gegenüber und blamierte sich bereits beim Vorstellungsgespräch bis auf die Knochen.
 
   »Was ich meine, Hanna, ist Folgendes: Was bringst du mit, was kein anderer hat? Was macht dich einzigartig? Was hast du zu bieten, was die anderen Bewerber nicht haben?«
 
   Er hatte ein Einsehen mit ihr. Offenbar schien der »Reh im Scheinwerferlicht«-Gesichtsausdruck einen im Leben doch weiterzubringen. Zu dumm nur, dass sie ihn nicht bei ihrer Familie einsetzen konnte.
 
   »Nun ja, Josh Chambers.« Sie erlaubte sich ein kleines Grinsen, als sie ihn bei seinem vollen Namen nannte, so wie er es bei ihr getan hatte. »Ich habe viele Alleinstellungsmerkmale. Ich arbeite hart, ich bin entschlossen, und ich akzeptiere nie ein Nein.«
 
   »Genau wie alle anderen, mit denen ich heute schon gesprochen habe. Das macht dich nicht einzigartig, das zeigt nur, dass du den Job um jeden Preis haben willst.« Josh schüttelte den Kopf und schmunzelte über ihre Antwort. Er war ziemlich attraktiv mit seinen dunkelblonden Haaren, dem markanten Kiefer und dem Dreitagebart – Typ cooler Streber in Vollendung, inklusive einer schwarzen Brille, die ihm immer wieder die Nase herunterrutschte. Obwohl er kurz vor seinem Abschluss in Journalistik stand, wirkte er auf Hanna, als wäre er mehr als nur zwei Jahre älter als sie. Aus dem Augenwinkel sah sie ein großes Poster an der Wand, auf dem für ein Konzert geworben wurde, das nächste Woche stattfinden sollte. Sie wandte den Kopf und musste unwillkürlich lächeln, als sie den Mann wiedererkannte, der vorne auf dem Plakat posierte. Er trug ein enges schwarzes T-Shirt und bearbeitete dermaßen inbrünstig seine Gitarre, dass seine Haare flogen.
 
   »Ich kenne Tom McLean von Fatal Limits.« Sie zeigte auf das Poster, auf dem die Band als Hauptact beworben wurde. »Ich könnte ein Interview mit ihm an Land ziehen.«
 
   Josh beugte sich vor. Zum ersten Mal an diesem Vormittag war seine Neugier geweckt. »Willst du mich veräppeln?«
 
   »Nein!« Hanna lachte, als sie seine Miene sah. »Das ist mein Ernst. Ich hab ihn letzten Sommer kennengelernt. Sie wurden gerade von einem Independent-Label unter Vertrag genommen. Ich kann ihn jetzt sofort anrufen, wenn du willst.«
 
   Josh betrachtete sie noch immer interessiert.
 
   »Okay. Folgender Deal: Wenn du das mit dem Interview wirklich hinbekommst und wenn du einen anständigen Artikel darüber schreibst, stelle ich dich für eine dreimonatige Probezeit ein.«
 
   »Danke!« Hanna konnte es kaum glauben, dass er von beinahe hundert Bewerbern ausgerechnet ihr eine Chance gab. Am liebsten hätte sie einen kleinen Siegestanz aufgeführt.
 
   »Ich warne dich besser gleich, ich bin ein ziemlich strenger Zuchtmeister. Ich habe mit meinen Korrekturen schon erwachsene Männer zum Weinen gebracht. Ich dulde keine Mätzchen, und wenn du darauf aus bist, dir einen lauen Lenz zu machen, ist das hier der falsche Job für dich.«
 
   »Ich will mir gar keinen Lenz machen, schönen Dank auch«, gab Hanna spitz zurück und erwiderte seinen bohrenden Blick. »Und es haben schon viel größere Männer als du versucht, mich zum Weinen zu bringen.«
 
   »Das nehme ich als Herausforderung.«
 
   »Bitte sehr.«
 
   Josh streckte ihr die Hand hin, und Hanna ergriff sie. Er schüttelte sie einige Male, um ihre Abmachung zu besiegeln.
 
   »Ich freue mich darauf, mit dir zu arbeiten, Hanna Vincent.«
 
   »Bitte, nenn mich Hanna. Vincent ist mein Nachname. Es klingt irgendwie komisch, wenn du beides sagst.«
 
   »Also gut. In dem Fall freue ich mich darauf, mit dir zu arbeiten, Hanna.« Er hielt kurz inne. »Ohne Vincent.«
 
   »Du konntest einfach nicht widerstehen, was?« Sie schüttelte den Kopf.
 
   »Hältst du dich denn für unwiderstehlich?« Seine Augenbrauen schossen nach oben.
 
   »Nicht so sehr wie du.«
 
   Josh nahm die Brille ab und legte sie rechts neben sich auf den Schreibtisch. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. »Flirtest du etwa mit mir, Hanna Vincent?«
 
   Sie spürte seinen sanften Atem an ihrer Haut, so nah war er ihr.
 
   »Wenn du das fragen musst, lautet die Antwort nein. Wenn ich mit dir flirten würde, würdest du es schon merken.«
 
   »Da bin ich aber mal gespannt.«
 
   »Mach dir nicht zu viele Hoffnungen.« Sie stand auf und nahm ihren Lebenslauf und ihr Portfolio. »Danke für das Jobangebot. Ich freue mich schon darauf, meinen ersten Artikel zu veröffentlichen.«
 
   Sie klang selbstsicherer, als sie sich fühlte, als sie Josh zum Abschied noch einmal kurz zunickte und dann in das Großraumbüro der Zeitung hinaustrat. Sie zog die Tür hinter sich zu und atmete erleichtert aus. Sie wusste nicht genau, ob sie sich zu Josh Chambers hingezogen fühlte … oder ob sie ihn erwürgen wollte.
 
   Als sie zurück in ihr Wohnheimzimmer kam, steckte ein kleines braunes Päckchen in dem Postkasten neben ihrer Tür. Sie zog es heraus und sah, dass es aus New York kam. Der Zollfragebogen, der hintendrauf klebte, war nicht mehr zu entziffern, weil der Regen die Schrift verwischt hatte. Sie fragte sich, was in ihren Vater gefahren war, ihr Bücher zu schicken und war neugierig, was für ein unmögliches Geschenk er sich diesmal ausgedacht hatte. Na ja, wenigstens hatte er sie nicht komplett vergessen. Immerhin.
 
   Im Zimmer packte sie das Päckchen aus. Kaum hatte sie das braune Papier abgerissen, stand ihr vor Staunen der Mund offen. Das Buch, das zum Vorschein kam, war kein neues Exemplar. Es hatte diesen einzigartigen staubigen Geruch, wie ihn nur alte Bücher haben. Es war ein Hardcover mit flaschengrünem Schutzumschlag, für sein Alter außerordentlich gut erhalten. Die große weiße Schrift vorne auf dem Deckel ließ bei ihr keinen Zweifel, dass das Geschenk nicht von Philip Vincent stammte.
 
   Es war 1984 von George Orwell.
 
   Als Hanna das Buch aufschlug, sah sie, dass jemand in Bleistift das Wort »Erstausgabe« auf den Schmutztitel geschrieben hatte.
 
   Ein Umschlag rutschte zwischen den Seiten heraus und landete auf ihrem weißen, bestickten Bettüberwurf. Sie spürte, wie ihr Herz schneller klopfte, als sie ihn aufhob, den Finger in der oberen Ecke unter die Umschlagklappe bohrte und sie aufriss. Sie zog einen Bogen teures cremeweißes Briefpapier heraus und begann zu lesen.
 
   27. September 2000
 
   Liebe Hanna,
 
   Dein Studienbeginn ist ein Grund zum Feiern, aber wie schon Thomas Carlyle sagte: »Die wahre Universität unserer Tage ist eine Büchersammlung.« Als ich das hier gesehen habe, musste ich sofort an Dich denken. Danke, nicht nur weil Du im Sommer so freundlich zu Ruby warst, sondern auch weil Du Dich mit ihrem einsamen und manchmal nervigen Großen Bruder abgegeben hast. Wenn die neu erfundene Hanna Vincent auch nur halb so interessant ist wie die alte, freue ich mich schon auf ein baldiges Wiedersehen.
 
   Dein Richard
 
   Sie starrte den Brief noch eine Zeitlang an. Er war kurz – eigentlich nur eine Notiz –, trotzdem war sie ganz überwältigt von der netten Geste. Er hatte ihr ein Buch geschenkt – noch dazu eine Erstausgabe. Die konnte man nicht in jedem x-beliebigen Antiquariat oder Trödelladen kaufen. Außerdem hatte er sie als »interessant« bezeichnet. Aus einem ihr nicht ganz ersichtlichen Grund gefiel ihr das. Es gefiel ihr sogar sehr. Die Larsens benutzten das Wort oft, wenn es um Hanna ging – und bei ihnen hatte es keinen kritischen Unterton. Zum ersten Mal fühlte es sich gut an, interessant zu sein – sich von der Masse abzuheben.
 
   Nachdem sie zehn Minuten lang überlegt hatte, wie sie Richard danken sollte, beschloss sie, in den Computerraum im Untergeschoss des Wohnheims zu gehen und ihm eine E-Mail zu schreiben.
 
   Von:HMVincent@Nottingham.ac.uk
 
   An:RSLarsen@Columbia.edu
 
   Betreff:Big Brother
 
   Lieber Richard,
 
   wow, tausend Dank für Dein tolles Geschenk. Ich habe noch nie eine Erstausgabe besessen, insofern freue ich mich riesig, meine Sammlung damit zu beginnen. Wahrscheinlich wird es noch eine ganze Weile dauern, bis ich auch nur in die Nähe von Thomas Carlyles »Universität der Bücher« komme, aber irgendwo muss man ja anfangen, stimmt’s?
 
   Allerdings mache ich mir ein wenig Sorgen, dass Du mir ein Buch geschickt hast, das mir im Wesentlichen zu verstehen gibt, dass der Große Bruder mich ständig beobachtet. Sollte ich auf der Hut sein?
 
   Hanna
 
   PS: Mein Wohnheimzimmer hat die Nummer 101. (Du erinnerst dich an die Folterkammer in 1984, in der jeder auf seine größte Angst trifft?)
 
   Sie klickte auf »Senden« und lehnte sich zurück. Dann beschloss sie, sich zu informieren, wie viel genau eine Erstausgabe von 1984 wert war.
 
   Sekunden später wünschte sie, sie hätte es sein gelassen. So ein Buch konnte sie unmöglich in ihrem Zimmer aufbewahren. Es kostete mehr als all ihre anderen Besitztümer zusammen. Viel mehr.
 
   Gerade als sie mit dem Gedanken spielte, ob sie das Geschenk vielleicht zurückgeben sollte, bekam sie eine E-Mail.
 
   Von:RSLarsen@Columbia.edu
 
   An:HMVincent@Nottingham.ac.uk
 
   Betreff:Dich beobachten?
 
   Hanna,
 
   gern geschehen. Und was Deine Frage angeht: Das kommt darauf an, was Du so treibst.
 
   Richard
 
   PS: Enthält Zimmer 101 deinen schlimmsten Alptraum?
 
   Sie musste schmunzeln, als sie das las, und zugleich freute sie sich ungemein darüber, dass er so schnell geantwortet hatte. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war sechzehn Uhr in Großbritannien, das bedeutete, dass es in New York elf Uhr vormittags war. Wahrscheinlich saß er entweder in der Bibliothek oder zu Hause am Schreibtisch über seinem Laptop. 
 
   Sie kaute eine Weile nachdenklich an ihrem Fingernagel, dann beschloss sie zurückzuschreiben.
 
   Von:HMVincent@Nottingham.ac.uk
 
   An:RSLarsen@Columbia.edu
 
   Betreff:Mein schlimmster Alptraum
 
   Richard,
 
  
 
  
 
  Möchten Sie gerne weiterlesen? Dann laden Sie jetzt das E-Book.
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